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Eltern wird die Erfahrung vertraut sein. 
Spätestens, wenn man das eigene Kind 
dabei beobachtet, wie es Geschwister, 
Stofftiere oder andere Spielgefährten mit 
den gleichen Worten tadelt, die einem 
tags zuvor selbst unbedacht entwichen 
sind, wird einem nicht nur klar, dass man 
unter ständiger Beobachtung steht, son-
dern wie sehr das eigene Tun und Wirken 
Vorbildwirkung hat.

Während der Nachwuchs zuweilen taube 
Ohren zu haben scheint für so manche 
in erzieherischer Absicht sehr bewusst 
gesetzte elterliche Worte, ist er umso 
empfänglicher für alle nicht intentionalen 
Gesten, Worte und Handlungen. Die Vor-
bildwirkung erstreckt sich nicht nur auf 
scheinbare Banalitäten, sondern funda-
mental auf alle sozialen und emotionalen 
Interaktionen, den konkreten Umgang mit 
anderen Menschen, im persönlichen Um-
feld und in Gemeinschaften, auf den Um-
gang mit Freude, Trauer, Ärger, Scheitern, 
Erschöpfung und vielem mehr.

In erzieherischen Kontexten wie Kinder-
garten und Schule wird das nicht viel 
anders sein. Kinder orientieren sich an 
Vorbildern, sie wachsen an Vorbildern 
und sie brauchen sie.

Diese Erkenntnis ist nicht neu. Aus ent-
wicklungspsychologischer Expertise ist 
natürlich bekannt, dass die Orientierung 
an Vorbildern ein wesentlicher Baustein 
in der Findung der eigenen Identität ist. 
Geschlechtliche, soziale und gesellschaft-
liche Rollenbilder müssen ausgeforscht 
und erprobt werden. Der unsichere Boden 
einer noch fragmentarischen Identität, in 
der das eigene Selbstbild in Anerkennung 
persönlicher Stärken und Schwächen und 
auch in Ablösung vom Elternhaus noch 
im Entwurf begriffen ist, verlangt nach 
Wegmarken und Vorbildern. Dass gerade 
die Adoleszenz die bevorzugte Zeit der 
Idole ist, ist daher nicht verwunderlich.

Bekannt ist auch, dass die oft emotional 
aufgeladene und unkritische Huldigung 
von Idolen gefährliche Seiten besitzt. 
Problematisch kann die Orientierung an 
Idolen werden, wenn sie unkritisch bleibt 
und das Vorbild in erster Linie aus Grün-
den seiner Beliebtheit gewählt wird. Da-
mit läuft es Gefahr, nur noch Projektions-
fläche des eigenen Gefallen-Wollens zu 
werden, einem Bedürfnis, das dem diesem 
Lebensabschnitt inhärenten großen Durst 
nach Anerkennung sehr entgegenkommt.

Der Drang gefallen zu wollen, ist generell 
verstärkt worden im digitalen Zeitalter, ei-
ner Zeit, die dermaßen virtuell geworden 
ist und sich zunehmend über die ästheti-
sche Kraft des Bildes definiert. Gefährlich 
ist der Trend vor allem dann, wenn diese 
Bilder eine beschönigte Perfektion vorgau-
keln und von den Unzulänglichkeiten und 
der Fragilität der Wirklichkeit abstrahie-
ren. Dazu kommt, dass sich auf sozialen 
Medien der Gestus einer maßlos gewor-
denen Feedbackkultur etabliert hat. Einen 
Wert zu haben scheint nur noch das, was 
im Urteil der Anderen Gefallen findet.

Was heute daher vielleicht mehr denn je 
gefragt ist, sind Vorbilder, die eine Wider-
ständigkeit gegen die permanenten Selbst-
bespiegelungen virtueller Identitäten im 
Netz und in den sozialer Medien aufwei-
sen, die dem narzisstischen Zug, der dem 
gegenwärtig wehenden Zeitgeist bereits 
attestiert wurde, etwas entgegenzusetzen 
haben. Auch hier gibt es durchaus An-
knüpfungspunkte in adoleszenten Bedürf-

nissen. Eine Sehnsucht, die dieses Alter 
ebenso charakterisiert, ist die Sehnsucht 
nach Authentizität sowie der Wunsch et-
was bewirken zu können und der eigenen 
jungen Existenz einen Sinn zu verleihen. 
Zugestehen muss man jungen, heranwach-
senden Menschen nämlich auch, dass sie 
ein großes Sensorium besitzen für authen-
tisches Handeln und intuitiv erkennen, ob 
dieses um der eigenen Beliebtheit oder um 
der Sache und einer Überzeugung willen 
erfolgt. Gerade eine Bewegung wie „Fri-
days for Future“ hat, bei aller legitimen 
Kritik an ihrer politischen Instrumenta-
lisierbarkeit, gezeigt, welche Strahlkraft 
das überzeugte und unbequeme Handeln 
einer Identifikationsfigur hat und wie 
groß der gesellschaftliche Gestaltungwille 
einer bereits als politisch indifferent ge-
brandmarkten Generation tatsächlich ist.

Der Blick auf die Geschichte offenbart, 
dass große historische und ideologische 
Wendepunkte mit dem Vorbild bestimm-
ter Menschen verknüpft sind. Mahatma 
Gandhi, Martin Luther King, jüngst Ma-
lala Yousafzai oder eben Greta Thunberg 
können hier als Beispiele dienen.

Die Geschichte lehrt allerdings auch, dass 
das Charisma einzelner Personen Massen 
ideologisch aufwiegeln und verheerendes 
Unheil stiften kann, weshalb auch histo-
rische Vorbilder einer differenzierten Be-
trachtung bedürfen.

Es ist ein Grundzug ethischer Bildung, wie 
sie auch integraler Bestandteil des Religi-
onsunterrichts ist, gesellschaftsbewegende 
Vorbilder vor den Vorhang zu holen. Das 
Christentum knüpft seine Heilsbotschaft 
an das Wirken eines Vorbildes, dessen soli-
darischer Lebenseinsatz vor allem den ge-
sellschaftlich Marginalisierten galt und an 
eine prophetische Tradition anschloss, die 
sich dem Aufzeigen gesellschaftlicher Un-
rechtsituationen verschrieben hatte. Sich 
mit solchen Vorbildern kritisch auseinan-
derzusetzen, korrelativ ihre aktuelle per-
sönliche und gesellschaftliche Relevanz 
zu erschließen und ihren unbequemen 
ethischen Einsatz in den Fokus zu rücken, 
kann gerade in einer in vielerlei Hinsicht 
ins Wanken geratenen Krisenzeit von gro-
ßer pädagogischer Bedeutung sein.

Zum unbequemen Vorbild
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